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Arbeitsloser Musiklehrer erobert Fussball-EM
Dem Saxofonspieler André Schnura jubeln in Dortmund Tausende von Fans zu

MIRJAM MOLL

Ein schwarzes Saxofon mit Lautspre-
cher, ein Trikot der Fussballlegende
Rudi Völler und eine schwarze Sonnen-
brille, hinters rechte Ohr eine Zigarette
geklemmt: So tritt der 31-jährige André
Schnura seit Tagen auf deutschen Fan-
meilen auf. Anfangs ohne Genehmi-
gung, trat Schnura wegen seiner plötz-
lichen Popularität jüngst auf eigener
Bühne in Dortmund auf. Umringt von
Tausenden Fans, die Menge tobt, die
Stimmung ist auf dem Höhepunkt.

Vor einem Jahr in einer Fussgänger-
zone irgendwo in Deutschland: Schnura
mit schwarzem T-Shirt, schwarzer kur-
zer Hose und schwarzer Sonnenbrille,
hinterm Ohr eine Kippe, auf dem Rü-
cken ein grosser Lautsprecher, aus dem
Technobeats knallen. Um ihn herum
haben sich Passanten gedrängt, einige
tanzen mit, viele filmen. Follower hat
er damals kaum auf seinem Instagram-
Kanal. Aber die Begeisterung der Zu-
schauer im Video ist spürbar.

Begeisterung und Botschaften

53 Wochen später wird er gefeiert wie
ein Superstar, die Fans tanzen ausge-
lassen mit ihm, Schnura mittendrin.
Es geht weniger um den Fussball als
um das Lebensgefühl. Schnuras Be-
geisterung für die Musik und das Fei-
ern springt auf die Menschen um ihn
herum über. Mit ihm trauen sich die
Deutschen, ihre Nationalelf zu feiern –
unabhängig davon, ob Deutschland bei
der EM gewinnt oder nicht. Das Som-
mermärchen findet schon jetzt auf
den Fanmeilen statt. Innerhalb weni-
ger Tage ist Schnura deutschlandweit
bekannt geworden, in sozialen Netzwer-
ken werden Videos mit seinen Auftrit-
ten tausendfach geteilt, auf Instagram
folgen ihm jetzt mehr als 500 000 Nut-
zer, auf Tiktok geht er viral. Wie schafft
es ein Musiker, der Partysongs mit sei-
nem Saxofon begleitet, solche Massen
zu begeistern?

Ein Teil seines Erfolgs könn-
ten neben den Partybeats seine Bot-
schaften sein. Auf Instagram schreibt
er unter anderem: «Hallo! Ich bin
der EM-Typ mit dem Saxophon und
möchte meine 5 Minuten Fame nut-
zen, um euch an etwas Wichtiges zu er-
innern: Wir alle haben Sorgen, Ängste
und Unsicherheiten. Manchmal unter-
drücken wir unsere Gefühle aus Scham,
fühlen uns minderwertig und glauben,
wir müssten etwas leisten, um liebens-
wert zu sein.» Er schreibt darüber, wie
viele Menschen versuchten, etwas zu
sein, was sie nicht seien, von der Su-

che nach Frieden, Geborgenheit und
Liebe. Unter seinen Videos und Bei-
trägen stehen Slogans wie «Wir sind
einfach alle gleich» oder «We are not
made to hate each other», auf Deutsch:
«Wir sind nicht dafür gemacht, einan-
der zu hassen.»

Demnächst auf Tour

Damit trifft er offenbar einen Nerv.
Deutschland wurde in den vergange-
nen Monaten und Jahren von Krisen ge-
beutelt, die AfD feiert Umfrageerfolge,
und immer wieder bestimmen Nach-

richten von Gewalttaten die Schlag-
zeilen. Schnuras Hippie-Botschaften
wirken offensichtlich wie ein wohltuen-
des Gegengewicht.Viele Fans hinterlas-
sen positive Kommentare unter seinen
Posts, einer von ihnen schreibt: «Danke,
dass du uns wieder beigebracht hast,
unseren Nationalstolz zeigen zu kön-
nen, ohne sofort komisch angeschaut
zu werden.» Schnura selbst gibt sich be-
scheiden. Es soll nicht um ihn gehen,
sondern um die Freude der Fans am
Fussball: «Ihr habt diese unglaubliche
Euphorie und Liebe in diesem Land
wieder entfacht.»

Viel ist über Schnura nicht bekannt,
mit Medien will er offenbar nicht spre-
chen, wie unter anderem die «FAZ» be-
richtet. In einem seiner Posts schreibt er,
er habe seinen Job als Musikschulleh-
rer verloren. Wegen einer neuen Rege-
lung des Tarifvertrags für den öffent-
lichen Dienst wurde Schnura gekün-
digt, wie er seinen Fans Ende Juni auf
Instagram mitteilte. Wie es beruflich für
ihn weitergehen sollte, war für ihn völlig
offen. Er entschied, sich ein Völler-Tri-
kot anzuziehen und auf den Fanmeilen
Musik zu machen.Als Musikschullehrer
liess er sich nebenberuflich für Hochzei-
ten und Partys buchen, im vergangenen
Jahr hatte er einen Auftritt bei der Preis-
verleihung für den Sportler des Jahres in
Baden-Baden. Den grossen Durchbruch
aber schaffte Schnura damit nicht.

Mit seinem besten Freund betreibt
Schnura zudem eine eigene Saxofon-
marke, Stalaxy. Beide studierten an
der Kunsthochschule ArtEZ in Arn-
heim in den Niederlanden, in ihrer
Freizeit spielten sie früher gemeinsam
bei Strassenauftritten am Timmendor-
fer Strand. Die Idee zur Firmengrün-
dung kam ihnen, als sie eine matt-
schwarze Mercedes-G-Klasse vorbei-
fahren sahen. «Wir haben uns beide
angeschaut und sofort gewusst: Wir
müssen eine Saxofonmarke gründen,
die genau diese Farbe hat», schreiben
sie auf ihrer Firmenwebsite.

Als Jugendlicher träumte Schnura
von einer Musikkarriere und davon, wie
schön es wäre, davon leben zu können.
Jetzt könne er davon leben, schreibt er
auf der Firmenwebsite. Hinzu kommen
jetzt Auftritte auf den Fanmeilen, für
die er nun erstmals gebucht wurde. In
den sozialen Netzwerken wirbt er seit
kurzem damit, 150 Euro pro verkauftes
Saxofon an die Toni-Kroos-Stiftung für
schwerkranke Kinder zu spenden, «um
etwas zurückzugeben». André Schnura
nutzt die Plattform und seine neue
Popularität geschickt. Demnächst geht
er auf Deutschland-Tour, der Ticketver-
kauf ist eröffnet.

André Schnura unter Feiernden in der Fanzone Dortmund. FRISO GENTSCH / DPA

Das Bundesland Sachsen könnte
zur Bitcoin-Milliardärin werden
Die Behörden verkaufen beschlagnahmtes Krypto-Vermögen

INES HÄFLIGER

Viele der risikofreudigen Investoren, die
in der Anfangsphase in Bitcoin inves-
tiert haben, haben heute Millionen, ja
Milliarden auf ihren Konten. Nun ge-
sellt sich ein deutsches Bundesland zu
den Bitcoin-Milliardären hinzu.

Sächsische Behörden haben im
Januar über drei Milliarden Euro in
Bitcoins eingezogen, es war die um-
fangreichste Sicherung von Bitcoins
durch deutsche Strafverfolgungsbehör-
den. Nun wird offenbar ein Teil des Ver-
mögens verkauft, wie das Krypto-Ana-
lyseunternehmen Arkham Intelligence
auf der Plattform X schreibt. Arkham
Intelligence verfolgt das Ziel, anonyme
Bitcoin-Transaktionen aufzuschlüsseln
und aufzuzeigen, welche Personen oder
Institutionen sich dahinter verbergen.
Wie kam es dazu, dass deutsche Behör-
den eines der grössten Bitcoin-Vermö-
gen auf der Welt hüten?

Tauschhandel nach Festnahme

Alles begann mit einer illegalen Strea-
mingplattform. 2008 gründeten ein Ber-
liner Immobilienhändler und ein polni-
scher Programmierer das Onlineportal
«Movie2k», auf dem sie Hunderttau-
sende Filme und Serien zur kostenlosen
Ansicht anboten. «Movie2k» war in
Deutschland und der Schweiz popu-
lär, zählte zu den am meisten besuchten
Websites. Für die Gründer war die Seite
ein lukratives Geschäftsmodell: Mit
Werbung für Glücksspiele, pornografi-

schen Inhalten oder Abo-Fallen mach-
ten sie ein Vermögen. Die Gewinne
investierten sie in eine damals weit-
gehend unbekannte Währung: in Bit-
coin, die älteste und weltweit führende
Kryptowährung. Ende 2012 kostete ein
Bitcoin weniger als 20 Euro, heute sind
es 60 000 Euro.

«Movie2k» verstiess mit dem An-
gebot an Raubkopien von Filmen und
Serien gegen Urheberrechte der Film-
gesellschaften. 2013 legten die sächsi-
schen Ermittler die Website still. Doch
erst im Mai 2023 gelang es ihnen, den
Hauptbetreiber der Plattform im Aus-
land festzunehmen. Einige Monate spä-
ter die Überraschung: Im Januar wurde
der verdächtige Mann aus der Unter-
suchungshaft entlassen. Laut Medien-
berichten soll es sich um einen Tausch-
handel gehandelt haben – Bitcoins
gegen die vorläufige Freiheit.

Offenbar wurde der Beschuldigte
freigelassen, weil er der Staatsanwalt-
schaft 50 000 Bitcoins im Wert von 3
Milliarden Euro übertragen hatte. Die
Polizei Sachsen bestätigte im Januar in
einer Mitteilung die Transaktion der Bit-
coins. Der Beschuldigte habe diese frei-
willig abgegeben, heisst es. Noch habe
man aber nicht endgültig über die Ver-
wertung der Bitcoins entschieden.

Die grosse Profiteurin des Erlöses
könnte das Bundesland Sachsen sein.
Ein Sprecher des Bundeskriminalamts
sagte dem «Spiegel», die sichergestellte
Kryptowährung komme «grundsätzlich
dem Fiskus jenes Bundeslandes zugute,
in dem das verhandelnde Gericht sei-

nen Sitz hat». Die Bitcoins wurden im
Bundesland Sachsen sichergestellt, die
Generalstaatsanwaltschaft Dresden hat
vor dem Landgericht Leipzig Anklage
erhoben.

Verunsicherte Anleger

Während Sachsen sich über einen Mil-
liarden-Zustupf freuen könnte, sind
Bitcoin-Anleger verunsichert. Werden
mehr Bitcoins auf dem Markt angebo-
ten, fällt der Preis. Einige Investoren
haben vorsichtshalber ihre Bitcoins be-
reits abgestossen.

Unklar bleibt, inwiefern Filmgesell-
schaften wegen verletzten Urheber-
rechts gerichtlich Schadenersatz durch-
setzen können. Die Münchner Produk-
tionsfirma Constantin Film hat laut
Medienberichten bereits Ansprüche gel-
tend gemacht. Doch weil sich der Wert
der Bitcoins massiv gesteigert hat, würde
Sachsen noch immer über einen grossen
Teil des Verkaufserlöses verfügen.

Die Generalstaatsanwaltschaft Dres-
den hält sich derweil bedeckt. Auf An-
frage der NZZ, wie der Verkauf ablaufe
und wohin die Erlöse flössen, schreibt
ein Sprecher: «Im Hinblick auf die Fra-
gen kann keine Auskunft erteilt wer-
den, da das Verfahren zum Umgang
mit den sichergestellten Bitcoins noch
nicht abgeschlossen ist.» Im April hatte
die Generalstaatsanwaltschaft Dresden
Anklage gegen den «Movie2k»-Mit-
gründer erhoben. Sie wirft ihm 220 000
Verstösse gegen das Urheberrecht sowie
Geldwäsche vor.

Hunderte am Gardasee
am Norovirus erkrankt
Ausbruch könnte mit hohem Wasserstand zusammenhängen

(dpa) · Die idyllischen Ferien am
Gardasee sind für manchen vorbei –
stattdessen WC, Arzt und sogar Spital:
An Italiens grösstem See macht ein
schwerer Ausbruch des Norovirus zur-
zeit Einheimischen und Feriengästen
das Leben schwer.

Rund um die malerisch gelegene
Gemeinde Torri del Benaco am öst-
lichen Ufer wurden mehr als 900 Fälle
von Magen-Darm-Erkrankungen regis-
triert. Über 300 Personen kamen mit
Symptomen wie Erbrechen, Übelkeit,
Bauchkrämpfen und Fieber ins Spital.
Vermutet wird, dass sich das Virus über
das Trinkwasser verbreitet.

Helfer verteilen Wasser

Inzwischen hat die Ortsverwaltung
eine Verordnung erlassen, wonach
kein Leitungswasser mehr getrunken
werden darf. Empfohlen wird, Was-
ser im Supermarkt zu kaufen. Zudem
wird von Helfern gratis Wasser ver-
teilt, das sicher ist.

In italienischen Zeitungen wird spe-
kuliert, dass der Ausbruch mit dem
derzeit sehr hohen Wasserstand des
Gardasees nach den heftigen Regen-
fällen der vergangenen Wochen zu tun
haben könnte. Der Gardasee ist so voll,
wie er es seit fast einem halben Jahr-
hundert in einem Sommer nicht mehr
war. Der Pegel in Peschiera im Süden
des Sees stand bereits am vergangenen
Mittwoch 1,46 Meter über dem hydro-
metrischen Nullpunkt.Letztmals wurde
ein solcher Wert 1977 erreicht.

Möglicherweise ist das Abwasser-
system der Gemeinde überlastet.
Eine andere Hypothese ist, dass ein
Aquädukt durch Fäkalien aus dem
See verunreinigt worden sein könnte.
Von offizieller Seite gab es für solche
Vermutungen keine Bestätigung. Die
Ortsverwaltung versuchte am Mon-
tag weiterhin zu klären, wie sich das
Virus verbreitet.Zwar wurden am Frei-
tag Spuren in Trinkwasser festgestellt.
Neuere Untersuchungen brachten nach
Angaben des zuständigen Versorgers
Azienda Gardesana Servizi jedoch ne-
gative Ergebnisse.

Trotzdem gab es noch keine Ent-
warnung. Der Bürgermeister Stefano
Nicotra empfahl weiterhin: «Trinkwasser
nicht für den persönlichen oder den ali-
mentären Gebrauch verwenden» – also
auch nicht zum Kochen oder zum Reini-
gen von Lebensmitteln. Die Gemeinde
zählt eigentlich nur 3000 Einwohner.
Mit Beginn der Sommersaison halten
sich zurzeit aber auch viele Feriengäste
in dem Ort auf.

Auch übers Essen übertragbar

Das hochansteckende Norovirus ver-
ursacht einen plötzlich auftretenden
heftigen Brechdurchfall. In der Re-
gel klingen die Symptome nach einem
halben bis zwei Tagen wieder ab. Das
Virus kann nicht nur über verunrei-
nigtes Wasser übertragen werden, son-
dern auch über das Essen. Darauf gab
es jedoch in Torri del Benaco zunächst
keine Hinweise.
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Chat-GPT gefährdet
die gymnasiale Bildung
Clevere Maturanden und KI-affine Lehrer huldigen einem zweifelhaften Technikkult.
Stoffkonsum per Chatbot ist alles, Bücher lesen gilt als lästig.
Das dürfen die Schulen nicht hinnehmen. Von Robin Schwarzenbach

Im Prinzip hat der Maturand nur das gemacht, was
wir von künftigen Studenten erwarten: Er hat in
kurzer Zeit sehr viel Material verarbeitet und die-
ses Wissen bei seiner mündlichen Deutsch-Matur
derart überzeugend präsentiert, dass die Lehre-
rin eines Zürcher Gymnasiums gar nicht anders
konnte, als ihm die Bestnote zu geben. Die NZZ
hat im Mai über den jungen Mann geschrieben.

Der 20-Jährige hat keines seiner Bücher ge-
lesen – und sich stattdessen vor allem mit künst-
licher Intelligenz (KI) auf die wichtigsten Punkte
der Prüfung vorbereitet. Handlung, Charaktere,
Epoche, historischer Kontext und so weiter: Chat-
GPT lieferte verdauliche Erläuterungen. Die
Maschine stellte Fragen, die auch an der Matura-
prüfung gestellt werden könnten. Sie verhalf dem
Schüler zu einem guten Überblick, damit der rhe-
torisch gewandte junge Mann am Ende so über die
Werke auf seiner «Leseliste» sprechen konnte, wie
wenn er sie tatsächlich gelesen hätte.

Das ist die Zukunft des (digitalisierten) Lernens:
pragmatisch, effizient, zweckgebunden.LangeTexte
sind lästig. Der Mensch macht den Bot zu seinem
Komplizen, damit er sich die mühsame Lektüre
sparen und bei der Prüfungsvorbereitung gleich
zur Sache kommen kann. Und dieses Kalkül wird
erst noch belohnt.Wer sich Goethes 4612 Verse in
«Faust I» im Original antut, ist selber schuld.

Es ist eine bedenkliche Entwicklung. Denn sie
rührt an den Grundpfeilern des Gymnasiums, der
Schule der Wissbegierigen, Hartnäckigen, Nach-
denklichen, die einen Stoff wirklich durchdringen
wollen, statt ihn nur zu konsumieren.

Fatale Gleichgültigkeit
So wie der Zürcher Maturand funktionieren
heute viele Schülerinnen und Schüler. Laut einer
repräsentativen Studie unter 14- bis 20-Jährigen
in Deutschland möchten über zwei Drittel der
Befragten mit KI-Programmen arbeiten, um zu
schnellen Zusammenfassungen zu kommen. Etwa
gleich viele würden sich nach eigenen Angaben
komplette Texte schreiben lassen. Die meisten
nutzen künstliche Intelligenz bereits mehrmals
im Monat oder häufiger. Komplett ohne Chat-
GPT oder andere KI-Systeme kommen nur noch
die wenigsten aus (4 Prozent).

Der erwähnte KI-Crack steht für eine neue
Generation von Schülern, die ihren Lehrern am
Laptop weit voraus sind und auch keinerlei Skru-
pel haben, diesen Vorsprung bei Prüfungen und
schriftlichen Arbeiten gekonnt auszuspielen.Auch
das sollte zu denken geben.

Viele Jugendliche würden gerne mehr machen
mit KI, auch im Unterricht. Doch die meisten Leh-
rer sind nicht bereit dafür.Eine klare Linie imUm-
gang mit KI gebe es an ihrer Schule nicht, berichtet
ein Drittel der Jugendlichen in der erwähnten Stu-
die.Viel hänge von den einzelnen Lehrpersonen ab,
wie so oft im Bildungswesen. Ein weiteres Drittel
gibt zu Protokoll, dass die Nutzung von KI-Syste-
men an ihrer Schule gar kein Thema sei.

In der Schweiz ist die Lage nur unwesentlich bes-
ser.Während sich unerfahrene Lehrer in KI-Kursen
mit technischen Problemen undDatenschutzfragen
herumschlagen, können es viele Schüler kaum er-
warten, bis die neuesteVersion von Chat-GPT oder
einem anderen KI-Programm lanciert wird. Sie wis-
sen: Das Tool wird ihnen erneut viel Arbeit abneh-
men. Im Kanton Zürich gehen Gymnasien davon
aus, dass Maturanden die Bücher auf ihrer Leseliste
gelesen haben müssen, um eine gute Note zu erzie-
len. Diese Haltung ist naiv, das zeigt der Fall des
hiesigen Gymnasiasten überdeutlich. Den Schüle-
rinnen eine Textpassage vorzulegen und sie dann
mehr oder weniger frei referieren zu lassen, reicht
im KI-Zeitalter nicht mehr.Die Lehrer sollten ihre
Prüflinge vielmehr ins Kreuzverhör nehmen, nach
weiteren Bezügen auch in anderen Büchern verlan-
gen, den literarischen Horizont der Jugendlichen
richtig abklopfen.

Nur: Einige Pädagogen bleiben bei dieser Frage
seltsam gelassen, indifferent gar. KI statt Bücher
lesen? Da zucken viele mit den Schultern. Jugend-
liche, die weder Lust noch Zeit haben für Litera-
tur und sich stattdessen mit Zusammenfassungen
und Sekundärtexten irgendwie durch die Prüfung
zu mogeln versuchen, gab es schliesslich schon
immer. «Königs Erläuterungen» oder «Kindlers
neues Literatur-Lexikon» gab es schon lange vor
KI. Bücher wie «Faust I» sind schliesslich harte
Kost. Das kann man der künftigen Elite des Lan-
des offenbar nicht mehr zumuten.

Dieser Relativismus ist problematisch. Trickse-
reien bei der Maturaprüfung dürfen nicht toleriert
werden. «Unredlichkeit kann die Ungültigerklä-

rung des Maturitätszeugnisses zur Folge haben.»
So steht es zum Beispiel im Zürcher Maturitäts-
reglement. Es ist unredlich, über Bücher zu spre-
chen, die man nicht gelesen hat.Es ist kein Zeichen
von Reife. Und es ist unfair gegenüber jenen Mit-
schülern, die sich korrekt verhalten und ihre Lese-
liste tatsächlich als Leseliste verstehen. Allein, wo
bleibt die Empörung?

Nicht wenige Lehrerinnen und Lehrer huldi-
gen demselben Technikkult, den sich auch der er-
wähnte Maturand zu eigen gemacht hat. In Zürich
machen sie das sogar hochoffiziell. Ein Deutsch-
lehrer und KI-Experte des Digital Learning Hub
des Kantons, eines Netzwerks für digitalisierten
Unterricht an Gymnasien und Berufsschulen, sagte
kürzlich am Rande einer Weiterbildung: «Mir fällt
kein Zacken aus der Krone, wenn meine Matu-
randinnen und Maturanden ihre Bücher nicht ge-
lesen haben.» Über den Chatbot-Maturanden fand
der Mann nur lobende Worte. Ja er verstieg sich
gar zur Aussage: «Die Aufgabe an der Matura-
prüfung besteht weniger darin, den Primärtext ge-
lesen zu haben – man muss ihn vor allem verstan-
den haben.» Das kommt einer Bankrotterklärung
gleich, Sabotage am eigenen Fach, am Lehrerberuf
und an der gymnasialen Bildung.

Nichts gegen KI, nichts gegen digitalisierten
Unterricht. Das Potenzial der neuen Technologie
ist unbestritten. Mit Chat-GPT kann man litera-
rische Figuren zum Leben erwecken und in der
Klasse über die Qualität derAntworten des Chat-
bots diskutieren. In naturwissenschaftlichen Fä-
chern können Schüler Präsentationen anfertigen
mithilfe von KI. Das ist eine gute Übung, um den
Umgang mit wissenschaftlichen Quellen zu ler-
nen. Man kann den Schreib-Bot um Rohmaterial
bitten und dieses dann in eigenen Worten um-
schreiben und (hoffentlich) mit eigenen Gedan-
ken und Recherchen ergänzen. Ja, man kann zu
den ganz grossen Fragen vordringen: Was macht
uns Menschen aus? Was unterscheidet uns von
der Maschine, von einem rasenden, blinkenden
Strich am Bildschirm, der zwar schreiben, aber
nicht denken kann?

Dichtung und Wahrheit
Aber es kann doch nicht sein, dass Vertreter der
höchsten Schulstufe eine der wichtigsten Kultur-
techniken des Menschen sozusagen über Bord
werfen, weil künstliche Intelligenz gerade hip ist
und von vielen Jugendlichen intensiv genutzt wird,
damit sie ihren stressigen Schulalltag bewältigen
können. Es kann doch nicht sein, dass Literatur zu
PDF-Dokumenten degradiert wird und Deutsch-
lehrer nichts weiter dabei finden, dass ihre Schü-
ler keine Bücher lesen. Dass sie die Grundlagen
nicht lernen, nicht reflektieren, sich nicht anstren-
gen wollen bei der Lektüre. Dass sie lieber von
einem Chatbot bedient werden wollen, anstatt zu
zweifeln an einemText. Dass sie von allzu mensch-
lichen Erfahrungen tragischer Figuren nichts mit-
bekommen und sich so auch nicht mit ihnen iden-
tifizieren können. Faust zum Beispiel verzweifelt
an der Welt. In seinem Studierzimmer sagt er zu
nächtlicher Stunde:

(Ich) sehe, dass wir nichts wissen können!
Das will mir schier das Herz verbrennen.

KI-affine Maturanden foutieren sich um solche
Szenen. Sie wissen nicht, was sie verpassen. Lite-
ratur zeigt einem die Welt auf einzigartige Weise.
Nichts bringt einem Sprache besser bei als ein gutes
Buch. Wenn unsere Maturanden diese Erfahrung
nicht gemacht haben, bevor sie ins Erwachsenen-
leben stolpern, wer dann?

Die Mittelschule ist die einzige Phase im Leben
klugerMenschen, in der sie eine umfassendeAllge-
meinbildung erhalten. Das ist kein alter Hut, son-
dern ein Privileg, auf das Gymnasiasten selber nicht
verzichten wollen. Sie wollen ein breites Fächer-
spektrum haben. Das hat ein Bericht der Zürcher
Bildungsdirektion deutlich gezeigt. Das bedeutet
dann aber auch: Die Schüler sollen lesen, wenn es
etwas zu lesen gibt. Und sei es in einem Fach, mit
dem sie später nichts mehr zu tun haben wollen.

Es ist eine schöneVorstellung. Ob sie auch rea-
listisch ist, ist eine andere Frage. Bücher lesen für
die Deutsch-, Englisch- oder Französisch-Matur
braucht Zeit – viel mehr Zeit als eine Prüfungs-
vorbereitung in Mathematik,Biologie oder Physik.
KI bietet eine radikale Lösung. Lesen lassen geht
viel schneller als selber lesen. Für viele Gymna-
siasten ist das eine verlockende Perspektive, zu-
mal der Schulstoff mit den neuen Grundlagen-
fächern Informatik sowie Wirtschaft und Recht
weiter zunehmen wird. Mehr Fächer, aber nicht
mehr Stunden, um sich damit auseinanderzuset-
zen: Der alte Grundkonflikt der Schule zeigt sich
hier in seiner unschönsten Form.

Es ist verständlich, dass gestresste Gymnasias-
ten ihre eigenen Ideale nicht immer erreichen. Es
ist nachvollziehbar, dass sie Chat-GPT fragen, ohne
zu überlegen, ob es nicht auch ohne ginge. Aber
das darf die Lehrer nicht aus der Verantwortung
nehmen. Sie müssen ihre Schüler weiterhin davon
überzeugen, dass es sich lohnt zu lesen, zu recher-
chieren, kritisch zu bleiben, anstatt sich abhängig zu
machen von einer Maschine.

Lehrer müssen ihre Schüler
weiterhin davon überzeugen,
dass es sich lohnt zu lesen,
zu recherchieren,
kritisch zu bleiben, anstatt
sich abhängig zu machen
von einer Maschine.


